
Der Blick nach oben, zu den Sternen
Begibt sich immer weiter
Verliert sich in den Weiten
Geleitet in die Fernen
der Unendlichkeit

Kalt überstrahlt eine melancholische Stille
Das Wesen meiner Existenz
Überwältigend ist der Wille

Zu erfahren die mystische Transzendenz
der Unendlichkeit

Das spärliche Licht reflektiert in meinen Augen
Wirft den Blick zurück
Spiegelt Stück für Stück
Einen Teil von mir und meinem Glauben
in der Unendlichkeit

Wünsche und Träume verschmelzen über mir
Sehnsüchtig suche ich nach Antworten

Sind wir alleine hier? Von wo kommen wir?
Alles und nichts lässt sich verorten

in der Unendlichkeit

Wohlige Wärme
Leise lodert das Feuer

Ein Funken springt

Jemand erzählt
Lagerfeuergeschichten

Licht und Schatten

Ich bin geborgen
Verbunden mit der Umwelt

Und doch suche ich

Hypnotisierend
Brennen die Flammen

Wofür brennst du?

Und erkannt ich
Des Feuers Wesen ganz und gar

Erkannt ich die Welt

«Meine Mutter hat mir einmal erzählt: Die spannendste Reise, die du antreten wirst, ist die 
Reise in dich selbst.» 

Nachdenklich über Lukas’ Worte lege ich ein Scheit ins Feuer. Funken springen. «Wenn 
man sich selbst mehr Aufmerksamkeit schenkt, erhalten Kleinigkeiten plötzlich eine ganz 
andere Bedeutung. Denn egal wie gross ein Problem auch sein mag – es lässt sich immer 
auf das Individuum zurückführen.» Seite an Seite betrachten wir fasziniert das Schauspiel 
vor unseren Augen. Eine Sternschnuppe zieht über uns her. Mein Blick wandert nach oben. 
Stille. Nach einiger Zeit erwidere ich: «Manchmal habe ich das Gefühl, ich schaue direkt in 
meine Seele, wenn ich den Sternenhimmel betrachte. Als ob ich den Sinn meines Lebens 
erkennen könnte». Ein Knacken des Feuers unterbricht meinen Gedankengang. «Was mich 
im Zusammenhang mit dem Lebenssinn oft beschäftigt, ist die Frage, wie ich mich selbst 
erfüllen kann», entgegnet Lukas. Mit einem tiefen Atemzug pustet er den Flammen neues 
Leben ein. Wolken ziehen auf, bedecken die funkelnden Sterne. «Ein erfülltes Leben be-
deutet für mich ausgeglichen zu sein. Die Balance zu finden. Fast so wie beim Feuer und 
den Sternen», murmle ich. «Denn suchst du dich selbst, so suche draussen in der Welt.»

«Und suchst du die Welt, so suche in dir selbst», beschliesst Lukas. Rauch steigt in den 
Himmel auf, hinein in die Nacht.



Nach einem langen Tag auf den Füssen und mit 24 Kg auf dem Rücken unterwegs, sehne ich 
mich nach einer wohlverdienten und erholsamen Nacht unter dem freien Sternenhimmel. Ich 
spüre meine Beine, wie sie vor Erschöpfung zittern. Es ist, als würde jede einzelne Muskelfaser 
meines Körpers nach Erholung schreien. «Bald, Lukas, bald», flüstere ich mir leise zu. 

Ich blicke um mich herum und sehe niemanden. Ich bin alleine, fühle mich aber nicht alleine. Ich 
beobachte, wie sich die goldene Sonne hinter den hohen Bergspitzen im Westen niederlegt. Es 
fängt zu dämmern an. Die ersten Sterne werden sichtbar. Die am Himmel leuchtende Punkte 
ähneln den goldig-farbigen, vom Lagerfeuer stammenden Funken. Irgendwie mystisch. Vertraut. 
Heimelig.

Es wird frisch. Unweit vom Wanderpfad erblicke ich eine windgeschützte Schlafstelle. Mit ei-
nem erleichterten Stöhnen lege ich meinen Rucksack ab. Wie leicht ich mich fühle. Aber noch 
nicht erleichtert. Zum Glück liegt genügend Holz herum. Ich brauche Licht. Ich brauche Wärme. 
Ich brauche Feuer.

Wenige Minuten später knistert das Holz. Ein wohlbekanntes Geräusch. Die Flammen tanzen. 
Ich atme tief ein. Halte kurz inne, schliesse meine Augen. Ich atme wieder aus. Ich spüre ein an-
genehmes Gefühl von Wärme und Geborgenheit in meinem Körper. Entspannt lege ich mich auf 
meinen Schlafsack, blicke hinauf zum glänzenden Sternenhimmel, dann wieder in die tanzenden 
Flammen. Die Wildnis umgibt mich. «Die Nacht kann kommen», flüstere ich mir zu.

Ich habe mich für einige Tage dem hektischen Stadtleben entzogen und bin in das schöne Wallis 
geflohen. Umgeben von hohen Bergspitzen und Tannenwäldern, liege ich auf einer Wiese und 
blicke gen Himmel. Es ist eine warme Sommernacht und die Grillen sowie weitere nachtaktive 
Insekten sind klar zu hören und zu spüren. Es muss wahrscheinlich gegen Mitternacht sein – 
ich weiss es nicht genau. Die Zeit scheint jedes Mal stehen zu bleiben, wenn sich mein Blick im 
grossen und weiten Sternenhimmel verliert. 

Ich liege verträumt da und spüre die Erde unter meinem Körper. Ich atme tief ein, halte kurz 
inne und atme wieder aus. Ab und zu sehe ich mal hier, mal dort eine Sternschnuppe. Der kleine 
Lukas liegt unter dem unendlich grossen Universum. Wie klein ich mich doch in dieser grossen 
Welt fühle. Unbedeutsam. Ein nahezu melancholisches Gefühl überrennt mich.

In dem Moment denke ich über einen Satz nach, der mir Tobias vor Kurzem erzählte: «Das 
Grosse im Kleinen, das Kleine im Grossen zu erkennen.» Erleichtert entspanne ich mich, atme 
tief ein, halte kurz inne und atme wieder aus. Ich spüre eine friedvolle und wohlwollende Ruhe, 
kein Zeichen der Melancholie mehr. 

Noch immer im Gras liegend, blicke ich hoch zu den funkelnden Sternen und fange zu zählen an. 
Eins, zwei, drei, … , fünfzig, einundfünfzig, … und merke, wie meine Augen schwer werden. Tief 
entspannt und zufrieden stehe ich auf und kehre zurück in mein Schlafzimmer. Mit meinem in-
neren Auge sehe ich noch immer die unendlich vielen Sternen funkeln. Ich versuche nach ihnen 
zu greifen und falle stattdessen in einen tiefen und wohligen Schlaf.

Ich weiss nicht wieso, ich kann es mir nicht erklären. Glaub mir, ich habe es schon oft versucht. 
Doch jedes Mal ohne Erfolg. Deswegen lasse diesem Bedürfnis einfach freien Lauf. – «Welches 
Bedürfnis denn?», fragte mich ein guter Freund vor nicht all zu langer Zeit. «Das Bedürfnis, ein 
Lagerfeuer zu machen, mich davor pflanzen und mich in den tanzenden, lodernden Flammen zu 
verlieren», antwortete ich ihm.

Ich weiss nicht woher das Bedürfnis kommt. Gehört das Bedürfnis tatsächlich mir? Oder ist es 
ein archaisch-altes menschliches Bedürfnis, das einfach nur durch mich fliesst und über meinen 
Körper einen Ausdruck erhält? Ich weiss nicht wieso, ich kann es mir nicht erklären. Glaub mir, 
ich habe es schon oft versucht. Doch jedes Mal ohne Erfolg.

Das Einzige, was mir übrig bleibt, ist das Tun. So nehm ich Zeitung, Kleinholz und Feuerzeug in 
die Hand und entfache ein Feuer in der Feuerstelle. Die Flammen lodern und tanzen vor sich 
hin. Das Holz knistert unermüdlich seine eigene Melodie. Die Glut glüht heisser denn je. Und 
der Rauch… «Verdammt, wieder zu viel Rauch», denke ich mir, bewege die brennenden Holz-
stücke ein bisschen rum. Ich atme tief ein. Und puste in das Feuer. Es wird heisser. Die Flammen 
bewegen sich schneller. Sie werden grösser. Der Rauch verschwindet und ich setze mich wieder 
auf den Boden. 

«Vielleicht hat ja dieses Mal das Feuer eine Antwort für mich», flüstere ich mir zu und warte, 
während sich mein Blick erneut auf die spielenden Flammen richtet und jede Bewegung  
verfolgt. Ich bin gefesselt. Hypnotisiert.


